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Unter ben ^onnibaten.
Suher bem oon ber Satur gefdjaffenen Kannibalentum

gibt es in ben Wrroälbern Sfrifas SRenfdjenfreffer, bie gletd)=
fam ein Srobuft ber Kultur finb, minbeftens eine golge»
erfcheinung bes ©efellfdjaftslebens, roenn auch eines fehr pri»
mitioen. gern non ber 3ioiIifation, mitten in ben tropifdjen
Urroälbern friften fie ihr einfames Däfern. Keine ©efehe
oerpflidjten fie bu Qrbnung unb Sitte. Sie roiffen nichts
oon Solitif unb Steuern. Sichts unterfdjeibet jene SRenfchen
äuherlidj non anbern SBilben.

Sodjjbeute treiben in ber Umgebung bes SRimongos
unb SR'Sigou bie fogenannten „Pommes Digres" ibr Um
roefen. 2Bas ift ein „§omme Digre"? Das firtb ©tänner,
bie aus irgenb einem ©runb aus bem Dorfe ausgehoben,
ja oerjagt rourben, um nie roieber 3urücttebren 3u bilrfert.
Sud) in ben benachbarten Dörfern finben fie feinen Sdjub
unb feine Unterfunft, ober es fei benn, bah fie als Sflaoen
3U einem Häuptling einer ibr fernblieben Raffe geben, roas
aber nur feiten oorfommt, ba ibnen bas harte Los, bas
ibnen babureb befdjieben roirb, befannt ift. Soldje ©tänner
treiben fieb bann tote ein Sßilb im SBalbe herum unb leben
nur oon Raub. grieblidje ©iänner, grauen unb Kirtber,
roeldje Sananen unb fonftige Lebensmittel tragen, roerben
oon ibnen angefallen, toie ein Dier gefdjlach'tet unb febr oft
aud) aufgefreffen. 3n jenen ©tenfdjen ftirbt bas menfdjliche
©efübl oollftänbig ab. Sie bcmbeln barter, als man ibnen
gegenüber gebanbeft bat- Sis idj im ©îonat Qftober 1926
bureb ben ©îimongos roanberte, ba trafen mir häufig be=

roaffnete Reger an, bie bie Spuren eines foleben „Somme
Digre" oerfolgten; ber eine batte in ber oergangenen Rächt
ein junges Regermäbdjen aus bem Dorfe geraubt unb in
ben 2BaIb gefchleppt.

2tuf äße möglichen ÏBege fudjte bie Regierung biefem
Uebel 3U begegnen. SBenn audj in ben lebten 3ahren ber
.Kannibalismus in fran3öfifdj SeguatoriaTSfrifa etroas 3u=
rüdgegangen ift, fo ift bodj beute nod) feine Susfidjt oor»
banben, bah er gan3 oerfebminben xoirb.

Die fcbtoar3en Solbaten, roeldje in jene ©egenben ge=
fanbt merben, banbeln ebenfo graufam xoie bie „Somme
Digre". 3dj babe mit meinen eigenen Rügen gefeben, mit
roeldjer Robbeit bie Senegalefen bie bortigen SBilben be=

banbeln. Die Solbaten baben ein ©etoebr unb ba3U nod)
eine Uniform; bas ift bie gurdjt bes SBilben. Stur 3U oft
roirb bic gurdjt bes SBilben 3U ©eroalttätigfeiten ausgenübt.
SBas jene Solbaten für ben Unterhalt benötigen, roirb furi»
roeg geftoblen. Sdjafe, Siegen, Lebensmittel, alles roas
efjbar ift, roirb gemauft. Das ift bas gute Seifpiel, bas
bie .Kultur jenen armen ©tenfdjen gibt, unb roenn fie fidj
rebellifd) biefer „Kultur" entBieben, fo roerben fie eben
Kannibalen, ©tenfdjenroilb. ©. Rittblisbadjer.

©aftor.
So febön roie ber Rame flingt, fo fdjön ift bie Stabt.

Dafar liegt an ber roeftafrifanifdjen Küfte, unb ift ber
Sauptbafen ber Kolonie „Senegal".

©s roar an einem fdjönen ©torgen, als ber Dampfer
„SIfie" nach neuntägiger Pöner Seefahrt bei Sonnen»
aufgang im Safen oon Dafar einfuhr.

Rod) träumte id) in meiner Kabine oon bem fdjönen
©uropa, als ich plöblidj burdj bas beulen ber Sdjiffsfirene
aufgeroedt rourbe. Sofort fprang id) ans genfter unb roar
gan3 erfreut, enblid) roieber einmal Lanb 3U feben. Sofort
tleibete ich mid) an unb begab mid) aufs Serbed, roo fdjon
ber gröfete Seil ber ^3affagierc oerfammelt roar. Der Damp»
fer hielt oor bem ©ingang in ben Safen an, um ben Lotfen
an Sorb 3u nehmen, ber ihn in ben Safen hinein an ben
Quai führen muhte.

geenbaft roar ber Slnblid oom Dampfer aus auf bie
malerifdje Stabt Dafar. SIm Schonte fdjimmerte es golben,
unb fibon fanbte bie Dropenfonne ihre beiden Strahlen auf
bas märchenhafte Lanb nieber. Das rounberbare blaue ©teer,

bie gelben gelfenriffe, an roelcben bie Sranbungsroellen 3er»
fdjellten, bie buntgefleibeten Senegalefen unb bie roeifegeflei»
beten ©uropär, roeldje jubelnb ben Dampfer empfingen, ga=
ben ber fenegalefifcben Stabt einen 3auberbaften Snblid.

Salb roar auch ber Dampfer am Quai angelangt. Die
Srüden unb bie Snfer rourben berabgelaffen unb alle ©affa»
giere begaben fidj ans Lanb.

Dafar ift eine moberne afrifanifdje Stabt, b. b- fie be=

fibt alles, roas 3u einer mobernen afrifanifdjen Stabt gehört.
21m Quai fteben Kutfdjen, geführt oon Regem, bie auf

©affagierc roarten, um fie in ber Stabt berum3ufübren. Der
lururiöfe ©alaft bes ©eneralgouoerneurs, bas ©oft» unb
Delegrapbengebäube, bie monbänen Rotels, foroie bie gaf»
toreien unb ©rioatbäufer geben ber afrifanifdjen Stabt ein
gan3 europäifebes Susfeben.

Ruf bem ©tarftplab mitten in ber Stabt berrfdjt reges
Leben, ©uropäer unb ©ingeborene halten ihre 2Bare feil.
Son ben ©ingeborenen roerben 3um größten Seil geräucherte
gifebe, grüebte, roter Pfeffer ic. feilgehalten. Sdjon oon
roeitem macht fidj ber üble gifebgeru^ bemerfbar.

iRur 3u fdjnell oerftridjen bie 3roei Dage, bie id) in
Dafar oerbringen burfte unb nun muhte ich mich roieber
einfdjiffen. 3n einer Kutfdje, oon einem iReger geführt, lieh
id) mich an ben Quai bringen. Sdjon ertönte bas erfte
Signal 3ur Abfahrt, jeh't bas 3toeite unb ich hatte faum
3eit, midj an 53orb bu begeben, ba rourben fdjon bie Srüden
heraufgesogen unb bie 2Infer gelichtet. Das britte Signal
unb ber Dampfer löfte fid) langfam oont Quai, ©in lehtes
Leberoobl ber uns 3uroinfenben SRenfdjenmenge, langfam
fuhren roir aus bem ioafen heraus unb halb entfebroanb
bas geftlanb unfern 23Iiden. ©. tRinblisbadjer.

Unter feinerer Anhinge.
Dorfgefdjicbte oon Lubroig 2In3engruber. '

Der Doftor roarf ihr einen ffrengen Slid 3U.

„©reift nicht fehl roollt' ich fagen", Rammelte fie.
„3dj fann ba, roie anbersroo, nur banbeln, roie mir

meine Sflidjt oorfebreibt. Ilm ben Ausgang ber Sache habe
id) midj nicht 3U befümmern, ber hängt oon ber Serbanb»
lung ab, unb roenn ber Kirninger glaubt, mit bem Leugnen
etroas 3U richten, fo mag er ja babei bleiben, er fann fidj
nadj einem gefdjidten Serteibiger umfeben, unb beffen 2luf=
gäbe ift es bann, bie îtnflage 3U entfräften, unb ber bat
audj 3U forgett — nicht bas ©eridjt, bas einen gan3 anberen
Stanbpunft einnimmt — roie er aus ber ftumpfen Ltade
eine fdjarfe macht." Der 2Ibjunft beutete bei ben lebten
2Borten nad) bem 2RorbroerÎ3euge, bas nodj auf bem Difdje
lag.

IRosI folgte mit einem fdjeuen Slide bem roeifenben
ginger bes Seamten. Slöbltcb blieben ihre 2lugen ftarr
auf bem ©egenftanbe, ber fie eben fürchten gemacht hatte,
haften. Der Stiel ber Sade befdjroerte einen iRisfonto unb
einen mit iRummern befdjriebenen Settel; nach lebterem
ftredte bas SBeib bie Sanb aus unb fragte ftotternb: „3d)
bitt' — ift ber Settel roohl oom Settern?"

,,©r rourbe bei ihm oorgefunben", fagte Doftor Saiben»
reich, unb ba er bem 3ntereffe ber Kleinhäuslerin, bei bereu
befannter Leibenfdjaft, nur einen ©runb 3U unterlegen oer»
mochte, fo fehle er oerädjtlid) hiu3u: „SBill Sie oielleicht
3hr ©füd mit biefen Summern oerfudjen? So fann Sie's
ja anfehen." ©r 30g bas Sapier heruor unb fdjnellte es

ihr hin.
Sie fahle barnadj, unb im nädjften Sugenblide gellte

ein roilber Schrei, ber aber nach mahlofer greube Hang,
burdj, bas ©emach. Dann fanf SosI neben bem Difdje in
bie Knie, unb mit beiben Sänben an eines oon beffen
Seinen fidj anflammernb, begann fie abroechfelnb taut 3U

fdjlud)3en unb 3U lachen; mitten barunter blidte fie mit ben

tränenben, freubig funfelnben Sugen 3U bem Seamten auf
unb rief ein über bas anbere SRal: „3d) bin nit narrifd),
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Unter den Kannibalen.
Außer dem von der Natur geschaffenen Kannibalentum

gibt es in den Urwäldern Afrikas Menschenfresser, die gleich-
sam ein Produkt der Kultur sind, mindestens eine Folge-
erscheinung des Gesellschaftslebens, wenn auch eines sehr pri-
mitiven. Fern von der Zivilisation, mitten in den tropischen
Urwäldern fristen sie ihr einsames Dasein. Keine Gesetze
verpflichten sie zu Ordnung und Sitte. Sie wissen nichts
von Politik und Steuern. Nichts unterscheidet jene Menschen
äußerlich von andern Wilden.

Noch heute treiben in der Umgebung des Mimongos
und M'Bigou die sogenannten „Hommes Tigres" ihr Un-
wesen. Was ist ein „Homme Tigre"? Das sind Männer,
die aus irgend einem Grund aus dem Dorfe ausgestoßen,
ja verjagt wurden, um nie wieder zurückkehren zu dürfen.
Auch in den benachbarten Dörfern finden sie keinen Schutz
und keine Unterkunft, oder es sei denn, daß sie als Sklaven
zu einem Häuptling einer ihr feindlichen Rasse gehen, was
aber nur selten vorkommt, da ihnen das harte Los. das
ihnen dadurch beschieden wird, bekannt ist. Solche Männer
treiben sich dann wie ein Wild im Walde herum und leben
nur von Raub. Friedliche Männer, Frauen und Kinder,
welche Bananen und sonstige Lebensmittel tragen, werden
von ihnen angefallen, wie ein Tier geschlachtet und sehr oft
auch aufgefressen. In jenen Menschen stirbt das menschliche
Gefühl vollständig ab. Sie handeln härter, als man ihnen
gegenüber gehandelt hat. Als ich im Monat Oktober 1926
durch den Mimongos wanderte, da trafen wir häufig be-
waffnete Neger an, die die Spuren eines solchen „Homme
Tigre" verfolgten- der eine hatte in der vergangenen Nacht
ein junges Negermädchen aus dem Dorfe geraubt und in
den Wald geschleppt.

Auf alle möglichen Wege suchte die Regierung diesem
Uebel zu begegnen. Wenn auch in den letzten Jahren der
Kannibalismus in französisch Aequatorial-Afrika etwas zu-
rückgegangen ist, so ist doch heute noch keine Aussicht vor-
Handen, daß er ganz verschwinden wird.

Die schwarzen Soldaten, welche in jene Gegenden ge-
sandt werden, handeln ebenso grausam wie die „Homme
Tigre". Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, mit
welcher Rohheit die Senegalesen die dortigen Wilden be-
handeln. Die Soldaten haben ein Gewehr und dazu noch
eine Uniform: das ist die Furcht des Wilden. Nur zu oft
wird die Furcht des Wilden zu Gewalttätigkeiten ausgenützt.
Was jene Soldaten für den Unterhalt benötigen, wird kurz-
weg gestohlen. Schafe, Ziegen, Lebensmittel, alles was
eßbar ist, wird gemaust. Das ist das gute Beispiel, das
die Kultur jenen armen Menschen gibt, und wenn sie sich

rebellisch dieser „Kultur" entziehen, so werden sie eben
Kannibalen, Menschenwild. E. Rindlisbacher.

Dakar.
So schön wie der Name klingt, so schön ist die Stadt.

Dakar liegt an der westafrikanischen Küste, und ist der
Haupthafen der Kolonie „Senegal".

Es war an einem schönen Morgen, als der Dampfer
..Asie" nach neuntägiger schöner Seefahrt bei Sonnen-
aufgang im Hafen von Dakar einfuhr.

Noch träumte ich in meiner Kabine von dem schönen
Europa, als ich plötzlich durch das Heulen der Schiffssirene
aufgeweckt wurde. Sofort sprang ich ans Fenster und war
ganz erfreut, endlich wieder einmal Land zu sehen. Sofort
kleidete ich mich an und begab mich aufs Verdeck, wo schon
der größte Teil der Passagiere versammelt war. Der Damp-
fer hielt vor dem Eingang in den Hafen an, um den Lotsen
an Bord zu nehmen, der ihn in den Hafen hinein an den
Quai führen mußte.

Feenhaft war der Anblick vom Dampfer aus auf die
malerische Stadt Dakar. Am Horizonte schimmerte es golden,
und schon sandte die Tropensonne ihre heißen Strahlen auf
das märchenhafte Land nieder. Das wunderbare blaue Meer,

die gelben Felsenriffe, an welchen die Brandungswellen zer-
schellten, die buntgekleideten Senegalesen und die weißgeklei-
deten Europär, welche jubelnd den Dampfer empfingen, ga-
ben der senegalesischen Stadt einen zauberhaften Anblick.

Bald war auch der Dampfer am Quai angelangt. Die
Brücken und die Anker wurden herabgelassen und alle Passa-
giere begaben sich ans Land.

Dakar ist eine moderne afrikanische Stadt, d. h. sie be-
sitzt alles, was zu einer modernen afrikanischen Stadt gehört.

Am Quai stehen Kutschen, geführt von Negern, die auf
Passagiere warten, um sie in der Stadt herumzuführen. Der
luxuriöse Palast des Generalgouverneurs, das Post- und
Telegraphengebäude, die mondänen Hotels, sowie die Fak-
toreien und Privathäuser geben der afrikanischen Stadt ein
ganz europäisches Aussehen.

Auf dem Marktplatz mitten in der Stadt herrscht reges
Leben. Europäer und Eingeborene halten ihre Ware feil.
Von den Eingeborenen werden zum größten Teil geräucherte
Fische, Früchte, roter Pfeffer :c. feilgehalten. Schon von
weitem macht sich der üble Fischgeruch bemerkbar.

Nur zu schnell verstrichen die zwei Tage, die ich in
Dakar verbringen durfte und nun mußte ich mich wieder
einschiffen. In einer Kutsche, von einem Neger geführt, ließ
ich mich an den Quai bringen. Schon ertönte das erste
Signal zur Abfahrt, jetzt das zweite und ich hatte kaum
Zeit, mich an Bord zu begeben, da wurden schon die Brücken
heraufgezogen und die Anker gelichtet. Das dritte Signal
und der Dampfer löste sich langsam vom Quai. Ein letztes
Lebewohl der uns zuwinkenden Menschenmenge, langsam
fuhren wir aus dem Hafen heraus und bald entschwand
das Festland unsern Blicken. E. Rindlisbacher.

Unter schwerer Anklage.
Dorfgeschichte von Ludwig Anzengruber.

Der Doktor warf ihr einen strengen Blick zu.
„Greift nicht fehl, wollt' ich sagen", stammelte sie.

„Ich kann da, wie anderswo, nur handeln, wie mir
meine Pflicht vorschreibt. Um den Ausgang der Sache habe
ich mich nicht zu bekümmern, der hängt von der VerHand-
lung ab, und wenn der Kirninger glaubt, mit dem Leugnen
etwas zu richten, so mag er ja dabei bleiben, er kann sich

nach einem geschickten Verteidiger umsehen, und dessen Auf-
gäbe ist es dann, die Anklage zu entkräften, und der hat
auch zu sorgen — nicht das Gericht, das einen ganz anderen
Standpunkt einnimmt — wie er aus der stumpfen Hacke
eine scharfe macht." Der Adjunkt deutete bei den letzten
Worten nach dem Mordwerkzeuge, das noch auf dem Tische
lag.

Rosl folgte mit einem scheuen Blicke dem weisenden
Finger des Beamten. Plötzlich blieben ihre Augen starr
auf dem Gegenstande, der sie eben fürchten gemacht hatte,
haften. Der Stiel der Hacke beschwerte einen Riskonto und
einen mit Nummern beschriebenen Zettel: nach letzterem
streckte das Weib die Hand aus und fragte stotternd: „Ich
bitt' — ist der Zettel wohl vom Vettern?"

„Er wurde bei ihm vorgefunden", sagte Doktor Haiden-
reich, und da er dem Interesse der Kleinhäuslerin, bei deren
bekannter Leidenschaft, nur einen Grund zu unterlegen ver-
mochte, so setzte er verächtlich hinzu: „Will Sie vielleicht
Ihr Glück mit diesen Nummern versuchen? So kann Sie's
ja ansehen." Er zog das Papier hervor und schnellte es

ihr hin.
Sie faßte darnach, und im nächsten Augenblicke gellte

ein wilder Schrei, der aber nach maßloser Freude klang,
durch, das Gemach. Dann sank Rosl neben dem Tische in
die Knie, und mit beiden Händen an eines von dessen

Beinen sich anklammernd, begann sie abwechselnd laut zu
schluchzen und zu lachen: mitten darunter blickte sie mit den

tränenden, freudig funkelnden Augen zu dem Beamten auf
und rief ein über das andere Mal: „Ich bin nit narrisch.
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